
SAMSTAG / SONNTAG, 19. / 20. SEPTEMBER 2020 76. JAHRGANG NR.219 Feuilleton 35

D
ie Deutsche Bischofskonfe-
renz und das Zentralkomitee

der deutschen Katholiken haben
sich gemeinsam in einen Prozess
begeben, der aus einer ehrlichen
Bestandsaufnahme belastbare Re-
formen anstoßen soll. Auf dem
„Synodalen Weg“ werden Ent-
scheidungen getroffen, die theo-
logische Grundfragen aufwerfen:
Wie ist die Macht in der Kirche
verteilt? Welche Rolle werden
Priester spielen? Welche Zugänge
haben Frauen zu Diensten und
Ämtern der Kirche? Wie wird in
gelingenden Beziehungen Sexua-
lität gelebt?

Die Themen stehen auf der
Agenda, weil die MHG-Studie
zum sexuellen Missbrauch die
Augen dafür geöffnet hat, wo An-
spruch und Wirklichkeit der ka-
tholischen Kirche brutal ausei-
nanderklaffen. Ohne klare Ant-
worten erwiese sich die Kirche
reaktions- und kommunikations-
unfähig – und dies in Bereichen,
in denen Grundrechte und
Grundüberzeugungen berührt
werden, die in einer demokrati-
schen Gesellschaft selbstver-
ständlich sind und in der Kirche
der Freiheit des Glaubens Aus-
druck verleihen.

Von der Kirche wird in der Öf-
fentlichkeit genau das erwartet,
was sie von sich selbst erwarten
muss: dass alle, die an Jesus
Christus glauben, auf die Suche
nach dem Gott der Hoffnung ge-
hen, mitten in der Welt. Der Trost,
aber auch die irritierende Kraft
des Evangeliums sind gefragt, die
Sorge für die Kranken, die Deu-
tung der Zeit und des eigenen Le-
bens im Licht des Glaubens.

Angesichts des offenbar ge-
wordenen eigenen Systemversa-
gens braucht die Kirche eine
gründliche Überprüfung ihrer
normativen Ideale, Regeln, Pro-
zesse, Standards und Routinen.
Nur wenn diese Hausaufgaben er-
ledigt werden, kann sie in einer
pluralen, rechtsstaatlich verfass-
ten Gesellschaft, die sich auf die
Freiheit und Gleichheit aller Men-
schen verpflichtet hat, wieder
sprachfähig werden, nachdenk-
lich und vernehmbar. Nur dann
kann sie den Zeitgenossen die
christliche Rede von Gott als rele-
vant erschließen. Wer sich den
notwendigen Überprüfungspro-
zessen entzieht, verbaut der Ge-
sellschaft den Zugang zum Glau-
ben.

Um diese Reflexionen voran-
zubringen, sind Theologinnen
und Theologen in die Synodalver-
sammlung gewählt worden, die
sich kirchlich engagieren. In allen
vier Foren arbeiten sie aktiv mit.
In der ersten Synodalversamm-
lung und in den Arbeitstreffen
der Foren hat sich schon gezeigt,
wie gut die Zusammenarbeit
funktionieren kann.

Einige wenige Bischöfe, jüngst
voran Kardinal Woelki aus Köln

und Bischof Voderholzer aus Re-
gensburg, scheinen aber zu den-
ken, dass es dieser Debatte und
Erneuerung nicht bedarf – weil
angeblich alle Antworten auf die
Fragen, die sich Menschen mit
Blick auf die Kirche stellen, schon
längst gefunden worden sind. Sie
fordern qualitätsvolle Theologie –
aber ihnen selbst fällt theologisch
nicht viel mehr ein, als den Kate-
chismus zu zitieren, das kirchli-
che Gesetzbuch, die eine oder an-
dere Instruktion aus Rom und zur
Not eine Enzyklika. Kritischen
Stimmen wird wahlweise Unbe-
darftheit, Inkompetenz oder
schismatische Absicht unterstellt.
Vor allem Frauen, die sich endlich
vernehmbarer einbringen, wer-
den abgekanzelt.

Das reicht nicht. Theologisch
muss mehr kommen. Die Öffent-
lichkeit verlangt saubere Argu-
mentationen, kritische Differen-
zierungen und eine klare Sprache.
Der Glaube verlangt kritische Ver-
nunft. Ohne Freimut geht es
nicht. Dass Autoritätsargumente
die schwächsten sind, lässt sich
schon bei Aristoteles nachlesen.
Thomas von Aquin, dem niemand
vorwerfen wird, zu wenig über
Autorität in der Theologie und
der Kirche nachgedacht zu haben,
erklärt mit Blick auf mittelalterli-
che Scholastiker: „Wenn die Leh-
rer mit nackten Autoritäten eine
Sache entscheiden, dann wird der
Hörer gewiss die Sicherheit ha-
ben, dass es so ist; doch wird er
keine Erkenntnis und keine Ein-
sicht erworben haben, und er
wird leer weggehen“ (Quaestio-
nes quodlibetales, IV, q. 9. a 3c).
Der Unterschied zu heute ist nur,
dass es die ergebenen Eleven
nicht mehr gibt und die Men-
schen, die nicht überzeugt sind,
nicht nur ohne Einsicht, sondern
ganz weggehen, weil sie schlicht
und ergreifend nicht überzeugt
sind, dass es so ist, wie es unter
Rückgriff auf „nackte Autoritä-
ten“ behauptet wird.

Damit keine Missverständnis-
se aufkommen: In der katholi-
schen Kirche spielt das bischöfli-
che Lehramt eine wichtige Rolle.
Es darf aber nicht spalten, son-
dern soll der Einheit der Kirche,
der Wahrheit des Glaubens und
der Freiheit der Menschen die-
nen. Erst lernen, dann lehren –
das muss die Devise sein. Der Ka-
techismus hilft bei der Vergewis-
serung von Glaubensinhalten –
wer hätte je gesagt, dass er der
Weisheit letzter Schluss ist? Das
kirchliche Rechtsbuch ist ein
Schutzschild gegen Willkür – ir-
reformabel ist es nicht. Instruk-
tionen und Enzykliken sind klare
Markierungen auf dem Weg der
Kirche – aber sie sind nicht End-,
sondern Zwischenstationen auf
einer langen Reise durch die Zeit.

Ein offenes Gespräch kritik-
resistenter Bischöfe mit den Gläu-
bigen, mit Diözesan- und Priester-
räten täte schon gut; echte Bera-
tung und Beteiligung wären noch
besser. Auch mit den theologi-
schen Fakultäten und Instituten
vor Ort. Weithin ist dies inzwi-
schen gute Praxis – leider Gottes
nicht überall. Der Synodale Weg
bietet eine große Chance, sowohl
für die Erkenntnis des Bewährten
als auch für notwendige Verände-
rungen. Die Chance wird aber nur
genutzt, wenn man das Gespräch
sucht, Kritik vertragen kann und
tatsächlich zu argumentieren be-
ginnt. Theologie ist nicht religiöse
Ideologie, sondern schützt vor ihr.

Was ist eine gute theologische
Argumentation? Theologie muss

mitten aus dem Leben heraus die
Frage nach Gott stellen. Sie muss
gesellschaftlich relevant sein und
verständlich reden. Sie muss den
Finger am Puls der Zeit haben,
ohne sich den Plausibilitäten der
herrschenden Kultur zu unter-
werfen. Sie muss den langen
Atem der Geschichte aufsaugen –
nicht, um nostalgisch zu werden,
sondern um zu verstehen, in wie
vielen unterschiedlichen Formen
man gut katholisch sein kann. Sie
braucht den klaren Blick dafür,
wie oft das Lehramt seine Mei-
nung geändert hat – stets mit der
Beteuerung verbunden, nie etwas
Anderes gesagt zu haben. Sie

braucht einen wachen Sinn für
die Botschaft der Bibel, um zu
entdecken, wo der Geist des Auf-
bruchs bis heute lebendig ist und
wie er lebendig werden kann. Die
Theologie muss im Dialog mit den
anderen Wissenschaften stehen:
mit den Human- und Sozialwis-
senschaften, der Jurisprudenz,
den Natur-, Kultur- und Geistes-
wissenschaften.

Die Theologie wird in der
Welt der Wissenschaft nur ernst-
genommen, wenn sie ihre Argu-
mente auf den Prüfstand stellt –
aber dann wird sie auch ernstge-
nommen. Die Kirche wird in der
Gesellschaft nur gehört, wenn sie

überzeugend sagen kann, wofür
sie steht – aber dann wird sie
auch gehört.

Es wäre fahrlässig, in den
Strukturfragen der Kirche nicht
die Erkenntnisse der Bibelwissen-
schaft, der Dogmatik, der Pasto-
raltheologie und der Sozialethik
aufzugreifen; aber wenn dies ge-
schieht, verschieben sich die
Machtstrukturen – und die Rollen
werden klarer. Wer zu der Frage,
wie Priester heute überzeugend
leben und wirken können, nicht
die Humanwissenschaften kon-
sultiert, wird nur den Status quo
zementieren, der die gegenwärti-
ge Misere verursacht hat; wo aber
das Gespräch beginnt, braucht es
theologische Unterscheidungen,
die neue Optionen öffnen, vom
Zölibat bis zu Kooperationen in
der Pastoral.

Wer die Frauenfrage mit dem
Hinweis ausbremsen will, es gebe
nichts zu beraten und zu entschei-
den, was über ein paar Führungs-
stellen in der kirchlichen Verwal-
tung hinausgeht, weil alles ein für
alle Mal gesagt wäre, schneidet die
Kirche vom demokratischen Dis-
kurs ab und driftet in krude Ge-
heimnistheorien ab, die nichts er-
klären; wo aber die Diskussion of-
fen geführt wird, im Blick auf das
Zeugnis der Bibel, auf verschütte-
te Traditionen und auf neue Ein-
sichten in Gendergerechtigkeit,
zeigen sich neue Antworten, die
nicht nur die große Mehrzahl der
Frauen von der Kirche verlangt.

Wo schließlich in Fragen der
Sexualethik nur zitiert wird, was
in offiziellen Dokumenten der
Kirche schon steht, wird nur ein
weiteres Mal deutlich, wie wenig
Relevanz diese Lehre hat, die
schlicht nicht rezipiert wird.

Theologisch zu argumentieren
hieße demgegenüber, medizini-
sche, pädagogische, soziologische
Erkenntnisse von heute in die
große Entdeckung des Christen-
tums einzuzeichnen, dass Eros
und Agape keine Gegensätze sind,
sondern dass die Liebe Gottes die
Liebe der Menschen prägen kann.

Die Theologie hat die Verant-
wortung und die Kompetenz, sol-
che Auskünfte zu geben. Sie muss
zeigen, welchen Sitz im Leben sie
hat. Sie muss bereit sein, sich Ein-
wänden zu stellen. Eines geht
aber nicht: dass sie als inkompe-
tent von denen bezeichnet wird,
die Qualität fordern, sich selbst
aber nicht der Anstrengung argu-
mentativer Überzeugung unter-
ziehen.
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braucht gute Argumente – und zwar von allen
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ZU D E N P E R S O N E N

Die Autorin und die Autoren haben
Professuren an deutschen
Universitäten und Hochschulen inne.
Bernhard Emunds lehrt Christliche
Sozialethik an der Hochschule für
Philosophie Sankt Georgen der
Jesuiten in Frankfurt. Julia Knop
lehrt Dogmatik an der Universität
Erfurt. Matthias Sellmann lehrt
Pastoraltheologie und Thomas Söding
neutestamentliche Exegese an der
Universität Bochum. Mit ihrer
Expertise wirken alle vier
beim „Synodalen Weg“ mit. jf
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